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Jilliam H. Feward 
vom Staat, Ne ME Vork. 

Gehalten im Senate am . 2 9. Februar 1860. 
— 0 — 

Herr Präſident! 
Die Zulaſſung von Kanſas in die Union ohne weiteren Aufſchub ſcheine mir gleich— 

weiſe, gerecht und nothwendig zu fein. Schon früher habe ich in Debatten die Be— 
weiſe für dieſe Behauptung ausgeſprochen. 

Wenn ich jetzt in der Weiſe der politiſchen Wahrſager auftrete, ſo wird es ein 
Irrthum meines Urtheils, nicht meiner Abſicht ſein, wenn meine Auslegung der fieber— 
haften Träume, die das Land beunruhigen, dazu beitragen ſollte, die nationale Auf— 
regung zu erhöhen, anſtatt ſie zu beſchwichtigen. Ich werde nichts Unnöthiges über 
Perſonen ſagen, da in unſerem Regierungsſyſtem das öffentliche Wohl und Glück 
zumeiſt von Inſtitutionen, ſehr wenig aber von Perſonen abhängig iſt. Ich werde 
zur Seite liegende Gegenſtände nur beiläufig berühren, da ſie ephemeriſcher Natur 
ſind, und da es, ſelbſt mitten im Toben der Leidenſchaft und Vorurtheils, ſtets gut iſt, 
die ſolide Wahrheit der ruhigen Ueberlegung eines ehrenwerthen und beſonnenen Vol— 
kes vorzulegen. 

Es würde uns zur Schande und zum Kummer gereichen, wenn wir, 30 Millio— 
nen — Europäer durch Abſtammung, Amerikaner durch Geburt oder Erziehung und 
Chriſten dem Glauben, hoffentlich auch der Praxis nach —nicht im Stande wären, in 
Bezug auf die eine ſchwierige Frage über die Sklaverei Klugheit mit Menſchlichkeit ſo 
zu vereinigen, daß wir nicht allein unſere unübertroffenen freien Inſtitutionen bewahr— 
ten, ſondern deren Wohlthaten auch in Zufriedenheit und Eintracht genöſſen. 
Wo irgend ein ſchuldloſer Sklave exiſtirt, ſei er Kaukaſier oder Amerikaner, Ma— 

laye oder Afrikaner, da entſteht der Kampf zwiſchen zwei einander entgegen geſetzten 
Ideen — die eine, daß er unrechtmäßig die andere, daß er rechtmäßig ein Sklave ſei. 
Der Unterſchied der Stimmen auf der einen oder der andern Seite, wie groß er auch 
ſein mag, kann nie dieſe Meinungsverſchiedenheit aufheben; denn es gibt ſtets Ver— 
theidiger der Sklaverei außerhalb wenn nicht ſogar innerhalb der freien Staaten, 
während es ebenſo ſtets außerhalb wenn nicht auch innerhalb der Sklavenſtaaten Viele 
gibt, welche mit Milton Wipe „daß kein Menſch, der überhaupt etwas weiß, 
ſo beſchränkt ſein kann, daß er leugnete, daß alle Menſchen von Natur frei geboren 
ſind, da fie das Ebenbild und Gleichniß Gottes find, und daß fie vor allen andern, 
Geſchöpfen das Vorrecht haben, zum Befehlen und nicht zum Gehorchen geboren zu 
ſein.“ Doch ereignet es ſich häufig, ja vielleicht gewöhnlich, daß bei der Verhand— 
lung über die Sklaverei das natürliche Recht und das perſönliche Intereſſe des Skla— 
ven überſehen und ausſchließlich mit Rücſicht auf die Wohlfahrt der Bürger gehan— 
delt wird. Doch dieſe Thatſache hat keinen weſentlichen Einfluß auf die ſchließlichen 
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Reſultate, da die Grundfrage nach dem Recht oder Unrecht der Sklaverei an jeder 
Geſtalt, welche die Discuſſion darüber auch annehmen mag, haftet. 

Was in Bezug auf eine Klaſſe von Menſchen recht iſt, kann nicht in Bezug auf 
eine andere unrecht ſein und ein Unrecht gegen das Verhältniß von Perſonen in einem 
Staate, birgt nothwendig in gewiſſem Grade ein Unrecht gegen die ganze Staatsge— 
ſellſchaft. Eine ökonomiſche Frage erhebt ſich ſofort aus dem Debatte über die Skla— 
verei. Arbeit, ſei es nun die von freien Männern oder von Sklaven, iſt die Grund— 
bedingung des Staates; einige Staaten wählen dieſe, andere jene Art. Daraus 
entwickeln ſich zwei, weit von einander differirende Syſteme. Der Sklavenſtaat ver⸗ 
nichtet die Perſönlichkeit des Arbeiters, nicht allein als eines Mitgliedes der bürgerli— 
chen Geſellſchalt, ſondern auch als eines Vaters, Gatten, Kindes, Freundes oder 
Nachbars. Er wird ſo in bürgerlicher Beziehung ein bloßes Eigenthum, ohne mora— 
liſche Befähigung und ohne häusliche, billige und geſellſchaftliche Beziehungen, 
Pflichten und Rechte, eine Waare, ein Gegenſtand des Kaufes, Verkaufes, Geſchenkes, 
der Erbſchaft oder des Diebſtahls. Was er erwirbt, oder was er verſchuldet, fällt 
nicht auf ihn, ſondern auf feinen Eigenthümer. 

Der Staat beſchützt den Sklaven nicht als einen Menſchen, ſondern als das Kapi— 
tal eines andern Menſchen, welches er repräſentirt. Auf der andern Seite ermu— 
thigt, belebt und kräftigt der Staat, welcher die Sklaverei verwirft, den Arbeiter, 
indem er feine natürliche Perſönlichkeit in allen Rechten und Fähigkeiten der Menſch— 
heit und insbeſondere in ſeiner Eigenſchaft als Staatsbürger aufrecht erhält und ent— 
wickelt. Auf der einen Seite wird das in Sklaven angelegte Kapital eine große 
politiſche Macht, während auf der andern die auf ſolche Weiſe gehobene freie Arbeit 
zur herrſchenden politiſchen Macht wird. So mögen wir der Bequemlichkeit wegen, 
und gewiß nicht mit Unrecht die Sklavenſtaaten „Kapitalſtaaten,“ die freien Staaten 
dagegen „Arbeitsſtaaten“ nennen. 

Sobald ein Staat den Impuls des Handels, des Unternehmungsgeiſtes oder des 
Ehrgeizes ſpürt, fangen die Bürger an, die Wirkungen dieſer Syſteme, des Kapitals 
und der Arbeit, in Bezug auf Intelligenz, Tugend, Ruhe, Sicherheit oder Einheit, 
Bertheidigung, Glück, Fortſchritt, Freiheit Vergrößerung oder Ruhm zu ſtudiren. 
Mit andern Worten: Es taucht die große Frage auf, ob die Sklaverei ein moraliſches, 
politifches und ſociales Gut oder Uebel ſei. Dies iſt die Sklavenfrage daheim. Aber 
es beſteht ein gegenſeitiges Band der Freundſchaft und Brüderlichkeit zwiſchen den 
Menſchen auf der ganzen Erde. Die Nationen prüfen freimüthig die verſchiedenen 
beſtehenden und früher dageweſenen Syſteme, und je nachdem ſei das eine oder das 
andere — das des Kapitals oder das der Arbeit, billigen oder mißbilligen, erlauben 
oder verhindern ſie den Menſchenhandel. So zeigt es ſich, daß auf die eine oder 
andere Art die Sklavereifrage, welche ſo viele von uns, die lieber herrſchten als den 
Zuſtand der Geſellſchaft ſtudiren wollen, für rein zufällig oder unnöthig halten, im 
Gegentheil ein unvermeidlicher Gegenſtand für politiſche Beſprechung und bürgerliche 
Regierung iſt. Einzelne ſowie ganze Staaten und Nationen beſchäftigen ſich mit 
ihr, nicht vorſätzlich, ſondern weil der Fortſchritt der Geſellſchaft ſie ihnen ſtets 
entgegen bringt. Sie find getheilter Meinung darüber, nicht um einander zu oppo— 
niren, ſondern weil ſie ſich in Folge der Verſchiedenheit der Verfaſſung, Lage und 
andere Umſtände nicht darüber einigen können. 

Die Väter der Republik beſchäftigten ſich mit ihr. Sie haben ſie ſo beigelegt, 
daß fle uns viel weniger Unruhe gemacht hätte, als es jetzt der Fall iſt, wenn nicht 
ſpäterhin Umſtände eingetreten wären, welche ſie trotz ihrer Weisheit nicht voraus— 
ſehen konnten. Sie verurtheilten die Sklaverei, welche ſie als Erbtheil vorfanden, 

und hofften auch ihre Abſchaffung. Dies drückten fie aus, als fie in der Unabhängig— 
feitserflärung als das Grundgeſetz der amerikaniſchen Geſellſchaft hinſtellten, daß 
alle Menſchen gleich geboren wären, und unveräußerliche Anſprüche an Leben, Frei— 
heit und Glückſeligkeit hätten. Jeder Staat jedoch reſervirte ſich in Bezug auf die 
Sklavereifrage innerhalb ſeiner eigenen Grenzen ausſchließliche politiſche Vollmacht. 
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Trotzdem trat fie unabweisbar in ihren Berathungen über die Verbältniſſe der Ge— 
ſammt Union auf. Die neue Regierung ſollte eine repräſentative ſein. Sklaven 
waren Capital in einigen Staaten, in andren war kein Capital in Arbeit angelegt. 
Sollten dieſe Sklaven als Capital oder als Perſonen repräſentirt und taxirt, oder 
ſollten ſie überhaupt nicht repräſentirt und taxirt werden. Die Väter waren uneins, 
debattirten lange, und machten endlich ein Compromiß. Jeder Staat, ſo beſchloſſen 
ſie, ſoll zwei Senatoren im Congreß haben. Drei Fünftel der Sklaven ſollten ander— 
weitig als Perſonen repräſentirt und taxirt werden. Was ſollte geſchehen, wenn der 
Sklave in einem Arbeitsſtaat entfloh? Sollte jener Staat ihn als Sache betrachten, 
und zurückſchicken, oder ſollte er ihn als Perſon aufnehmen und beſchützen? Sie mach— 
ten abermals ein Compromiß, und beſchloſſen, daß keine Perſon, die in irgend einem 
Staate nach deſſen Geſetzen zu Arbeit oder Dienſt verpflichtet wäre, und in einen 
anderen Staat entflöhe, durch irgend ein Geſetz des letztern ſeiner Verpflichtung ent— 
bunden, vielmehr auf Reclamation zurückgeſchickt werden ſollte. 

Doch es war ja möglich, daß freie Arbeiter einwanderten, und Sklaven importirt 
wurden. Die Väter kamen dahin überein, daß der Congreß gleichmäßige Naturali- 
ſationsgeſetze erließe und Importation von Sklaven nach dem Jahre 1808 verböte. 
Im Süd weſten entſtanden Gemeinden, die von ſüdlichen Staaten ausgingen und da 
ſie in der Praxis der Sklaverei aufwuchſen, ſo mußten ſie Capitalſtaaten werden. 
Andererſeits war vorauszuſehen, daß auch im Nordweſten bald neue Staaten ſich bil- 
den würden, während zu jener Zeit ſelbſt noch das Capital die Oberhand, und die 
Axt ihr mächtiges und wohlthätiges Werk noch nicht begonnen hatte. Die Väter 
gaben dem Congreß die Vollmacht, die nöthigen Geſetze zu geben in Betreff der öffent— 
lichen Ländereien und der Aufnahme neuer Staaten. So erkennt die Conſtitution, 
indem ſie das Syſtem des Sklavenkapitals, da wo es nach den Geſetzen eines Staates 
exiſtirt, ungeſtört gewähren läßt, doch zu gleicher Zeit jedes menſchliche Weſen, fo 
bald es ſich unter der ausſchließlichen Bundesjurisdiction befindet, nicht als Capital, 
ſondern als Perſon an. 

Wie verfuhren nun die Väter im Congreß? Sie nahmen die neuen Staaten des 
Südweſtens als Capitalſtaaten auf, weil es praktiſch unmöglich war, anders zu 
handeln, und durch die Ordonnanz von 1787, beſtätigt 1789 beſtimmten ſie, daß im 
Nordweſten nur freie Staaten aufgenommen werden ſollten. Sie beſtimmten, daß 
Dienſtpflüchtige nicht als Sachen, ſondern als Perſonen zurückgeſtattet werden ſollten. 
Sie gaben Naturaliſationsgeſetze für einwandernde freie Arbeiter und verboten den 
Handel mit afrikaniſcher Arbeit. Dieſe Erledigung der ganzen Sache war in Ueber— 
einſtimmung mit dem Zuſtande der Geſellſchaft, und der Hauptſache nach, mit dem 
Geiſte der Zeit. Die ſieben nördlichen Staaten wurden ruhig und in Folge ihrer 
eigenen Geſetze Arbeitsſtaaten, während die ſechs ſüdlichen ebenſo ungeſtört und nach 
eigenem Entſchluſſe Capitalſtaaten blieben. 

Die Umſtände, welche die Väter nicht vorausſahen, waren die beiden folgenden: 
die Wiederbelebung der Sklaverei in Folge des vermehrten Anbaues von Baumwolle, 
und die Erweiterung der Grenzen der Union über den Miſſiſſippi hinaus. Beides 
trat vor 1820 ein. Der Staat Louiſiana, der ſich auf der ſklavenhaltenden franzö— 
ſchen Anſiedlung gebildet hatte, innerhalb des neuerworbenen Territoriums Louiſiana, 
war damals bereits in die Union aufgenommen worden. Doch blieb noch ein be— 
deutendes Gebiet übrig, welches Arkanſas und Miſſouri, ſowie die damals noch un— 
beſiedelten und ſelbſt unbenannten Gebiete von Kanſas und Nebraska umfaßte. Ar— 
kanſas, ein Sklavenhalterterritorium, war bereit in die Union einzutreten, und 
Miſſouri, das gleichfalls Sklaven hielt, hatte bereits um Aufnahme nachgeſucht. Die 
beſtehenden Capitalſtaaten unterſtützten dieſe Bewerbungen und behaupteten, daß das 
ganze Gebiet von Louiſiana von Rechtswegen der Sklaverei, und der Bildung künf— 
tiger Sklavenſtaaten offen ſtände. Die Arbeitsſtaaten dagegen vertraten die Mei— 
nung, daß der Congreß die höchſte geſetzgebende Gewalt über die Ländereien der 
Union hätte, und die Sklaverei daſelbſt ausſchließen könnte und ſollte. 
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Die Frage, die demgemäß erhoben wurde, bezog ſich durchaus nicht auf die Skla— 
verei in den vorhandenen Capitalſtaaten. Er war einfach die nationale Frage, ob 
das gemeinſame Intereſſe der ganzen Republik es erforderte, daß Arkanſas, Miſſouri, 
Kanſas und Nebraska Kapitalſtaaten mit all den Uebeln und Gefahren der Skla— 
verei⸗ oder Arbeitsſtaaten, mit all der Sicherheit, den Wohlthaten und Segnungen 
der Freiheit werden ſollten. Von der Entſcheidung hin die Beantwortung der Frage 
ab, ob endlich das Innere dieſes neuen Continentes ein Aſyl fein ſollte für die 
Unterdrückten und Verbannten, die Jahr aus, Jahr ein und Generation für Genera— 
tion freiwillig aus allen civiliſirten Ländern zu uns ſtrömen, wie auch für die vom 
Mißgeſchick Verfolgten in unſerer eigenen Mitte, oder ob mit Hülfe der Wiederauf— 
lebung des afrikaniſchen Sklavenhandels jene herrlichen und fruchtbaren Länderſtriche— 
der Controlle des Capitals, welches der Erde durch die ausſaugende Qualarbeit von 
Negerſklaven ihre Erzeugniſſe abringt, überantwortet werden ſoll. 

Dieſe Frage von 1820 war identiſch mit der von 1860, inſoweit das Prinzip 
und ſelbſt deſſen örtliche Tragweite in's Spiel kamen. Jedes Element der Contro— 

verſe, das jetzt ſich zeigt, nahm damals daran Theil: das Recht oder Unrecht der 
Sklaverei, ihre Folgen in der Gegenwart und Zukunft, die verfaſſungsmäßige Befug— 
niß des Congreſſes, die Rechte der Staaten und ihrer Bürger, der Charakter der 
Bundesunion (ob ſie einen Vertrag zwiſchen den Staaten oder eine unabhängige Re— 
gierung vorſtellt,) die Quellen ihrer Befugniſſe und die Einſchränkungen bei deren 
Ausübung. Alle dieſe Gegenſtände wurden mit einem Eifer und Geſchick beſprochen, 
die nie ihres Gleichen gefunden. Die Geſchichte erzählt uns — in wie weit wahr, 
weiß ich nicht — daß der Boden der Union unter der Wucht jener großartigen 
Debatten erzitterte. Der Patriotismus hörte auf den Rath der Klugheit und 
erzwang eine Beilegung der Frage, die ſich nicht als endgültig erwieſen hat und, wie 
es ſich jetzt zeigt, alle die großen politiſchen Fragen, welche dabei in's Spiel kamen, 
thatſächlich offen ließ. Miſſouri und Arkanſas wurden als Kapitalſtaaten zugelaſ— 
fen, während der Arbeit Rückhalt ein ungeſchmälerter, obſchon vielumfaſſender Wir- 
kungskreis in Kanſas und Nebraska zugewieſen wurde. 

Wenn wir nun die gegenwärtige Lage der verſchiedenen Theile des damaligen 
Gebietes von Louiſiana in das Auge faſſen und ſehen, wie das Kapital noch im 
unbeſtrittenen Beſitze ſeiner damaligen Beute ſich befindet, während das Land noch in 
Zuckungen liegt von dem ſchweren und langwierigen Kampfe der Arbeit um die 
Zurückeroberung der verlorenen Entſcheidung, die ihr damals ſo feierlich bewilligt 
worden, ſo mögen wir wohl wünſchen, hintergangen zu ſein, wenn das Miſſouri— 
Kompromiß wirklich unnöthigerweiſe von den freien Staaten unter dem Einfluſſe der 
übertriebenen Gefahren für die Union angenommen wurde. 

Die Miffouri-Debatte enthüllte Wahrheiten von hoher Bedeutung für künftige 
Zeiten: 

1. Es iſt leicht, die Kapitalſtaaten zur Wahrung ihrer Intereſſen nach außen zu 
einigen, während eine Einigung der Arbeitsſtaaten zu einer gemeinſamen Politik 
ſchwer hält. 

2. Die Arbeitsſtaaten haben eine natürliche Anhänglichkeit an die Union, während 
die Kapitalſtaaten natürlich geneigt ſind, dieſe Anhänglichkeit durch Trennungsgelüſte 
zu beunruhigen. 

3. Die Kapitalſtaaten machen thatſächlich zwiſchen geſetzlichen und verfaſſungs— 
mäßigen Widerſtand gegen die Ausbreitung der Sklaverei in den der Union gemein- 
ſamen Territorien, und verfaſſungswidrigen Angriff auf die kraft Lokalgeſetzen in den 
Kapitalſtaaten eingeführte Sklaverei keinen Unterſchied. 

Die früheren politiſchen Parteien wurden ohne Rückſicht auf Sklaverei organiſirt. 
Aber ſeit 1820 haben uns europäiſche Fragen thatſächlich unberührt gelaſſen. Die 
Erfindungen haben ſich vermehrt, Bergbau, Fabriken und Ackerbau bedeutend geho— 
ben. Die Einführung des Dampfes zu Waſſer und zu Lande hat den Handelsver— 
kehr beſchleunigt. Die Preſſe und der Telegraph haken einen ſtaunenswerthen Auf— 
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ſchwung genommen, und der geſellſchaftliche Verkehr zwiſchen den Staaten und ihren 
Bürgern in's Unermeßliche ſich geſteigert. 

In Folge davon find ihre wechſelſeitigen Beziehungen Betreffs der Sklaverei lange 
Jahre hindurch Gegenſtand ernſtlicher und oft aufgeregter Beſprechung geweſen. Ich 
habe hier nur zu zeigen, welche Wirkung derartige Kämpfe auf den Lauf der politi— 
ſchen Ereigniſſe ausgeübt — ohne ſie wieder zur prinzipiellen Beweisführung zu 
bringen. In Virginien hatten die Sklaven ſich erhoben. Virginien und Kentucky 
debatirten und verwarfen zum großen Leidweſen der freien Staaten das Syſtem 
freiwilliger Arbeit. Die Coloniſationsgeſellſchaft wurde bet ihrer Gründung mit 
großem Beifall in den Capitalſtaaten begrüßt. In den freien Staaten entſtanden 
Emanzipationsgeſellſchaften. Süd-Carolina traf Anſtalten zu Abſchaffung anſtößi— 
ger Bundeszollgeſetze. Die Capitalſtaaten führten über Gerichtshöfe und Geſetzge— 
bungen in den Arbeitsſtaaten Klage, weil dieſe die verfaſſungsmäßige Beſtimmung, 
die Dienſtflüchtigen auszuliefern, dahin auslegte, daß ſie dieſelben als Perſonen und 
nicht als Eigenthum behandelten, und ſie machten bei Anwendung ihrer Geſetze einen 
Unterſchied zum Schaden Farbiger aus den Arbeits ſtaaten, wenn dieſe in die Kapital— 
ſtaaten kamen. Sie ſprachen im Congreſſe Jedem das Recht der Petition über den 
Gegenſtand der Sklaverei ab und hinderten oder läugneten die Redefreiheit darüber. 
Blätter, die ſich unterfingen, das Arbeitsſyſtem in den Capitalſtaaten in Schutz zu 
nehmen, wurden gewaltſam unterdrückt, und ſogar in den Arbeitsſtaaten wurden 
öffentliche Verſammlungen, die ſich über Sklavercifragen beſprechen wollten, von — 
den Capitalſtaaten freundlich geſinnten — Pöbelhaufen auseinandergeſprengt. 

Die Whigs, gewöhnlich die Oppoſitionspartei übten gegen die Arbeitsintereſſen 
einige Schonung. Die demokratiſche Partei, obſchon nicht ganz frei von widerſpen— 
ftigen Elementen, unterſtützte im Allgemeinen die Politik des Kapitals. Im Diftrifte 
Columbia war man nicht abgeneigt, die Sklaverei dem Bundes-Capitol aus dem An- 
geſtchte zu ſchaffen. Mr. Van Buren, ein demokratiſcher Präſident, ließ ſchon im 
Voraus ein Veto gegen die im Anzuge befindliche Maßregel vom Stapel. Ein demo 
kratiſcher Congreß verleibte Texas der Union ein und bedung ſich dabei deſſen künftige 
Theilung in vier Sklavenſtaaten aus. Mexiko war entrüſtet. Der Krieg erfolgte. 
Die Arbeitsſtaaten verlangten, daß das mexikaniſche Freiheitsgeſetz, das in den durch 
den Friedensvertrag erworbenen Territorien gültig war, auch gültig bleiben ſollte. 
Die demokratiſche Partei widerſetzte ſich dem Verlangen. Die Miſſouridebatte von 
1820 erneuerte ſich nun Angeſichts der mexikaniſchen Erwerbungen. Die Vorkämpfer 
der Arbeiter befürchteten, die Anzahl neuer Capitalſtaaten möchten ſo groß werden, 
daß dieſe Klare von Staaten ſich in Stand geſetzt ſähe, die ganze Politik der Regie— 
rung vorzuſchreiben, und im Falle conſtitutionellen Widerſtandes einen neuen Skla— 
venhalterbund am Golf von Mexiko zu gründen. Damals ſchien es bei den Capital— 
ſtaaten feſt beſchloſſen zu fein, dag die Bundes-Regierung und ſelbſt die Arbeitsſtaa— 
ten ihre Sklaven auch außerhalb der Sklavenſtaaten und innerhalb der Territorien 
der Ver. Staaten als Eigenthum, deſſen der Beſitzer auf keine Weiſe und durch keine 
Behörde beraubt werden konnte, anerkennen ſollten. Und die Sklavenſtaaten, welche 
in Folge der großen Entwickelung freier Arbeit jetzt weſentlich demokratiſcher gewor— 
den, als je zuvor, beſtanden feſter, denn je auf der verfaſſungsmäßigen Lehre, daß 
Sklaven, freiwillig von ihren Herrn in die gemeinſamen Territorien oder Arbeits- 
ſtaaten gebrachte Perſonen, Menſchen ſind. 

Unter dem vielverſprechenden Einfluſſe eines Sieges der Whigs ſuchten Califor— 
nien und Neumexiko beim Congreß um Aufnahme als Arbeitsſtaaten nach. Die 
Kapitalſtaaten wollten ihre Einwilligung nicht geben, und wieder verbreiteten Drohun— 
gen der Trennung von der Union Schrecken und Beſtürzung im ganzen Lande. Man 
ſchuf ein zweites Compromiß. Beſondere Geſetze ließen Californien als Arbeits— 
ſtaat zu, und beſtimmten, daß Neumexiko und Utah Territorien bleiben ſollten, mit 
der Befugniß, für Freiheit oder Sklaverei ſich zu entſcheiden, wenn ſie zum Staate 
herangereift wären, während ſie dem Sklavenfanggeſetz einen neuen Wirkungskreis 
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boten und dem offenen Sklavenmarkt, im Diſtrikte Columbia, ein Ende machten. 
Dieſe neuen Geſetze, im Vereine mit den ſchon geltenden Beſtimmungen, wie die 
Ordonnanz von 1787, das Miſſourier-Verbot von 1820 und die Artikel der Ein- 
verleibung von Texas, erledigten den Gegenſtand der Sklaverei in allen Territorien 
der Ver. Staaten. Und ſo erklärte man das Compromiß von 1850 als eine voll— 
ſtändige, endgiltige, unbedingte und allumfaſſende Löſung aller ſchwebenden und aller 
möglichen Streitfragen über Sklaverei unter Bundesautorität. Für die Union fürch⸗ 
tend, reichten ſich die zwei großen Parteien die Hände und ſtempelten daſſelbe zu einer 
Ausgleichung, die nie wieder geſtört oder ſelbſt in Frage gezogen werden dürfte, und 
das Volk nahm ſie bisher mit unerhörter Majorität an. 

Der neue Präſident, der ſeinen Sieg über einen berühmten Nebenbuhler ohne Zwei⸗ 
fel ſeinem größeren Geſchicke, wenn nicht ſeinem zuverläſſigeren Vorſatz verdankte, 
den neuen Vertrag unverbrüchlich zu halten, — beeilte ſich, dieſe Erwerbung beim 
Zuſammentritt des Congreſſes zu rechtfertigen. Er ſagt: 

„In ſpäteren Zeiten, wenn ſich das Grab über Alle, die jetzt ihren Pflichten nach⸗ 
zukommen bemüht find, ſchon geſchloſſen, wird noch das Jahr 1850 eine Periode der 
Angſt und Beſorgniß genannt werden. Ein erfolgreicher Krieg iſt ſoeben beendigt 
worden; der Friede brachte uns eine große Gebietsvergrößerung. Beunruhigende 
Streitfragen erhoben ſich über die inneren Einrichtungen eines Theiles des Bundes, 
und brachten die conſtitutienellen Staatsrechte zur Beſprechung. Aber trotz der Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten über Einzelheiten und beſondere Beſtimmungen haben die 
Bemühungen ausgezeichneter Bürger, deren Hingabe an die Union über alle Zweifel 
erhaben iſt, unferen Inſtitutionen friſche Lebenskraft eingehaucht und ein Gefühl der 
Sicherheit und Ruhe dem Volke im ganzen Bundeslande wiedergegeben. Daß dieſe 
Ruhe und Zufriedenheit während meines Amtstermins, ſoweit es in meiner Macht 
liegt, keine Erſchütterung erleiden wird, deſſen könne diejenigen, die mich an diefe 
Stelle berufen, ſich verſichert halten.“ 

Kaum waren jedoch dieſe begeiſternden Worte überall im beruhigten und zufriede— 
nen Lande verklungen, da wurde die Ruhe der Nation wiederum erſchüttett und zwar 
wie ſie noch nie erſchüttert worden, und gerade dieſelbe Hand, die ſo eben den Saiten 
der nationalen Harfe jene begeiſterte Friedensſymphonie entlockt, führte diesmal 
den Stoß. 

Kanſas und Nebraska, der längſt zugeſagte Rückhalt der Arbeit und Freiheit, im 
Todeskampfe nationaler Furcht im Jahr 1820 gerettet und im Schreckensjahre 1850 
zum zweiten Male gerettet, ſollten nun vom Congreß freigegeben werden, damit der 
nie endende Kreislauf der Zeit der Staat und der Ernte beginnen könne. Die 
Negerkapitaliſten von Miſſouri blickten von ihren eigenen gutgeſchützten Ritterſitzen 
am öſtlichen Ufer ihres edeln Fluſſes begehrlich auf die üppigen Prärien von Kanſas 
herab, während alle Capitalſtaaten ein plötzlicher Schrecken überkam, als ſie die Ge⸗ 
wißheit vor Augen ſahen, daß endlich doch ein neuer Arbeitsſtaat an ihrer weſtlichen 
Grenze ſich aufthun werde, der nach ihren Aeußerungen die Abſchaffung der Sklaverei 
früher oder fpäter unfehlbar im Gefolge haben. Was war zu thun? 

Man konnte dem Congreß es kaum zumuthen, ſo bald nach dem Compromiß von 
1850 direkt zu ihrer Sicherheit einzuſchreiten. Der arbeitende Bienenſchwarm der 
freien Staaten war weit entfernt, der Weg nach Kanſas, neu, unbekannt und nicht 
gefahrlos. Miſſouri war nahe und auf der Hut und hatte die Schlüſſel zu den 
Thoren von Kanſas in Händen. Es könnte das neue und einladende Territorium 
durch Ueberrumpelung nehmen, wenn nur der Congreß den im Jahre 1820 errichteten 
Schlagbaum entfernen wollte. Die Gelegenheit war günſtig. Clay und Webſter, 
jene ausgezeichneten Bürger, deren unbedingte Hingabe an die Union ſich durch die 
Zuſtimmung zu dem Compromiß von 1850 kundgegeben, waren ſchon in ihr Grab 
mit Ehren hinabgeſtiegen. Die Arbeitsſtaaten hatten wegen zu großer Anhänglichkeit 
an die Freiheit und übergroßen Mißtrauens in die Beſtändigkeit jenes neuen Friedens- 
bandes vieler ihrer Vertreter von hier zurückgerufen und ihre Plätze mit Parteigän— 
gern beſetzt, die nur ſchüchtern, aber nicht abgeneigt waren. Der demokratiſche 
Präſident und der Congreß zauderten, jedoch nicht lange. 
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Sie unterwarfen das letzte große Compromiß einer Unterſuchung und fanden zu ihrem 
frohen Erſtaunen, daß es, weit entfernt, das Freiheitsgeſetz von 1820 zu beſtätigen, 
im Gegentheil gerade auf die Abſchaffung dieſes altehrwürdigen Statutes abzielt, ja 
ſagar den Geiſt des Miſſourigeſetzes vernichtet und auf den Congreß die Pflicht wälzt, 
den todten Buchſtaben aus dem Geſetzbuche der Nation zu ſtreichen. . 

Geſagt, gethan. Die neue Geſetzvorſchrift widerrief nicht nur das Miſſourier 
Sklavereiverbot, ſondern ließ dem Volke von Kanſas und Nebraska völlig freie Hand 
Betreffs der Wahl zwiſchen Freiheit oder Sklaverei und verpflichtete den Congreß, 
ſie in gebührender Zeit, ſei es als Kapital- oder als Arbeitsſtaaten, in die Union 
zuzulaſſen. In einer ſchwachen Stunde willigten die Whigvertreter der Kapitalſtaa— 

ten ein, und die Whigpartei ging ſofort unter, um nicht wieder ſich zu erheben. 
Demokraten trennten ſich und machten in der Ferne Halt; das Land war in Ver— 
wirrung, und mitten unter den Verlegenheiten des Augenblicks ſah man eine republi— 
kaniſche Partei mit Energie, aber wenig Schaugepränge, ſich zuſammen ſchaaren, um, 
falls es noch nicht zu ſpät wäre, die Sache der Freiheit und Arbeit zu retten, die in 
den Territorien der Vereinigten Staaten ſo unerwartet und ſchädlich in Gefahr ge— 
bracht worden war. 

Ich will mich nicht bei den Folgen aufhalten. Die Volksſouveränität von Kan⸗ 
ſas erwies ſich als die Staatsfouveränität von Miſſouri nicht blos in der Perſon der 
Herrſcher, ſondern ſogar in dem Buchſtaben eines der Willkür Thor und Thür öffnen⸗ 
den, grauſamen Geſetzbuches. Die vollkommene Freiheit wies ſich aus als eine ver— 
haßte, unerträgliche Knechtſchaft. Von 1855 bis 1860 hat ſich Kanſas, nur von 
der republikaniſchen Partei emporgehalten und ermuthigt, in beſtändigen und doch 
ſtets verſchiedenartigen Kämpfen befunden, welche ſeine ganze Tugend, Weisheit, 
Mäßigung, Energie und Hilfsquellen und oft ſelbſt ſeine phyſiſche Kraft und ſeinen 
kriegeriſchen Muth in Anſpruch genommen habeu, um das Land vor dem Schickſale 
eines Sklavenſtaates der Union zu retten. Obſchon nach Freiheit dürſtend, wird 
Nebraska durch den direkten Einfluß der Executive, die des Landes eigenen Willen 
unter die Füße tritt, in eink Slaventerritorium verwandelt, und Neumexiko iſt frei- 
willig in die Sklaverei zurückverfallen, die es abgeſchüttelt, als es noch ein Theil des 
mexikaniſchen Freiſtaates war. Mittlerweile ſich vom Standpunkte der Volksſouve— 
ränität ſo weit entfernend, wie dieſer von der Ordonnanz von 1787 entfernt iſt, iſt 
die demokratiſche Partei jetzt ſo weit gekommen, daß ſie beide Territorialregierungen 
und den Congreß für incompetent erklärt, gegen Sklaverei in den Territorien Geſetze 
zu erlaſſen, während ſie doch nicht nur competent, ſondern verpflichtet ſeien, wenn 
nöthig, zu deren Schutze dort einſchreiten. 

In dieſer neuen und außerordentlichen Stellung verſteckt ſich die demokratiſche Par— 
tei nun hinter die Verſchanzung des Obergerichts, als ob es möglich wäre, darin 
eine richtige Auslegung der Conſtitution zu finden, daß der Congreß, welcher allein 
mit legislativer Gewalt bekleidet iſt, dem Rechte entſagen ſollte für immer praktiſch 
zwiſchen der Exiſtenz der Freiheit oder der Sklaverei in einem Gebiete, das bei wei— 
tem größer iſt, als die bis jetzt organiſirten Staaten, zu entſcheiden, und daß dagegen 
dies Recht uſurpirt und ausgeübt werden ſollte, von einem Gerichtshofe, der an 
dieſer großen Frage nur in untergeordneter Weiſe ſich betheiligen kann, da nämlich, 
wo es ſich um einen Privatprozeß zwiſchen Individuen handelt, und ſelbſt in dieſem 
Falle iſt die Macht des Gerichtshofes durch die Conſtitution dahin beſchränkt, daß, 
ſobald es ſich um 20 Dollars handelt, ihm eine Jury, zuſammengeſetzt aus zwölf 
ehrenwerthen und guten Bürgern aus der Nachbarſchaft, wo der Prozeß anhängig 
gemacht wurde, übergeordnet iſt. 

Das unabhängige, ſtets erneuerte und ſtets wiederkehrende repräſentative Parla- 
ment, Bundestag, Congreß oder Legislatur iſt die oberſte, weſentliche und unentbehr— 
liche Inſtitution in einer Republik. Die Freiheit ſelbſt, und durch organiſche Geſetze 
verkürzt, ſteht auf ſchwachen Füßen, wenn ſie auf einen anderen Schutz, als den einer 
volksthümlichen repräſentativen Verſammlung ſich ſtützt, während die Sklaverei, durch 



8 

ein unverantwortliches richterliches Tribunal erzwungen, die vollendetſte denkbare Ent— 
faltung des Despotismus iſt. 

Herr Präſident! Hat jemals die Geſchichte irgend einer Regierung ein ſchnelleres 
oder vorſtändigeres Abweichen von der Weisheit und Tugend ihrer Gründer gezeigt? 
Hat jemals die Regierung eines größeren Staates, der auf den Rechten menſchlicher 
Arbeit begründet war, dieſen ſo ſchnell und ſo weit verlaſſen, um das Capital, und 
zwar das Capital, das durch arbeitenden Menſchen repräſentirt wird, zu ſeiner Baſis 
zu machen? Hat jemals eine freie repräſentative Geſetzgebung, die mit fo großer 
Vollmacht bekeidet, und mit der Beſchützung ſo wichtiger Rechte, ſo heiliger Pflich— 
ten, ſo koſtbarer Intereſſen, und ſo edler und weittragender Hoffnungen betraut war, 
dies alles in ſo unnöthiger, ſo unweiſer, ſo verhältnißvoller und ſo ſchmachvoller 
Weiſe aufgegeben? Wenn cs wahr iſt, was jeder Inſtinct unſerer Natur und jede 
Vorſchrift politiſcher Erfahrung uns lehrt, daß — 

Unheil bedroht das Land, in dem das Geld 
Zur Macht gelangt, das Menſchenthum verfällt, — 

dann fragen wir, wo in Irland, in Italien, in Polen oder in Ungarn hat je ein Herr— 
ſcher einem edlen und vertrauenden Volke ſolche Enttäuſchungen und ſolches Unheil be— 
reitet, die denen gleichkommen, welche durch die Regierung der Ver. Staaten ſelb 
jetzt über einen ſo gewaltigen Theile Nordamerika's ſchweben? 

Bürger der Ver. Staaten haben, vom Geiſte dieſer Politik getrieben, die freie 
Republik Nicaragua über den Haufen geworfen, ſie der Sklaverei und dem afrikani— 
ſchen Sklavenhandel eröffnet, und ſie in Erwartung der Annexation an die Ver. 
Staate ſo lange im Beſitz gehalten, bis ihre Souveränität durch eine Vereinigung 
von Schweſterrepubliken, welche derſelben Gefahr ausgeſetzt waren, und ein ähnliches 
Schickſal befürchteten, wiederhergeſtellt wurde. Andere Bürger haben, unferen Ge— 
ſetzen und Verträgen zum Trotz, den auswärtigen Sklavenhandel wieder eröffnet, und 
nachdem jener ſchmachvolle Handel 50 Jahre lang eingeſtellt war, wurden abermals 
wilde Afrikaner an unſeren Küſten ans Land geſetzt, und ungeſtraft auf unſeren Plan— 
tagen vertheilt. 

Für dieſe Politik, inſoweit ſie von der Regierung ſanctionirt wurde, erklärt ſich 
die demokratiſche Partei ſelbſt für verantwortlich. Jede Klage dagegen gilt als Ver— 
brechen, und ihre Gegner werden geächtet. Als Kanſas ſich unter den Wunden eines 
beginnenden Bürgerkrieges krümmte, weil es ſich der Unterdrückung der Freiheit mider- 
ſetzte, da ſagte die demokratiſche Preſſe höhniſch: „Laßt es bluten!“ Redlichkeit 
im Amte wurde Grund für Verweis und Strafe, wenn ſie Betrügereien Widerſtand 
leiſtete, welche die Ausbreitung der Sklaverei zum Zwecke hatten. In der ganzen 
Union gibt es nicht einen einzigen Mann, der, falls er nicht den Anfichten dieſer Partei 
huldigte, im Amte geblieben wäre, ſofort er vom Arm der Erecutive erreicht werden 
konnte; noch kann auf der ganzen Welt ein Vertreter unſeres Landes gefunden wer— 
den, der nicht auch ein Vertheidiger der Ausbreitung der Sklaverei wäre. 

Amerika iſt es, wo dieſe Dinge ſich zugetragen haben; im neunzehnten Jahrhun- 
dert, der Aera des größten Fortſchrittes der Welt, und während alle Nationen außer 
uns, den Merſchenhandel entweder beſchränkt, oder ganz aufgehoben haben; in dem- 
ſelben Augenblicke, wo der ruſſiſche Leibeigene emancipirt wird und der georgiſche und 
der nubiſche Gefangene, und der abyſſiniſche Wilde durch den Nachfolger Muhameds 
zur Freiheit erhoben werden. Die Welt, durch unſere urſprüngliche Anerkennung 
der Rechte der menſchlichen Natur zu unſern Gunſten eingenommen, fragt vermuns 
dert und erſtaunt, was dieſe Demoraliſation auf ſich hat. Und doch haben wir 
eine Entſchuldigung, die beſſer iſt, als die Welt glaubt, beſſer als wir ſelbſt es uns 
zumeiſt bewußt ſind, eine ehrenhafte Entſchuldigung. Wir haben nicht die Freiheit um 
ſo viel weniger, wohl aber die Einheit unſeres Landes um ſo viel mehr geliebt. Man hat 
uns von Zeit zu Zeit glauben gemacht, daß bei einer Kriſis dieſe beiden koſtbaren In- 
ſtitutionen nicht zuſammen erhalten werden könnten, und darum haben wir von Zeit zu 
Zeit Bollwerke der Freiheit überliefert, um die Forderungen des Capitals zu be— 
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ſchwichtigen und die drohende Hand der Gewalt von der Zertrümmerung der Union 
zurückzuhalten. Dennoch ſollte die wahre Sachlage uns ſelbſt kein Geheimniß ſein. 
Allerdings iſt dem Staatsmann die Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken, nicht gegeben; 
aber wir haben keine Entſchuldigung, wenn wir die Logik gegenwärtiger Ereigniſſe 
nicht verſtehen. Mögen Parteien oder die Regierung wählen oder thun, was ihnen 
beliebt, das Volk der Ver. Staaten zieht nicht den Reichthum Einzelner der Freiheit 
aller, nicht das Capital der Arbeit, nicht afrikaniſche Sklaven freien Männern in den 
nationalen Territorien und den künftigen Staaten vor. Die republikaniſche Partei iſt 
die Verkörperung des Proteſtes und Widerſtandes des Volkes gegen eine Politik, 
welche der Nation durch Ueberrumpelung aufgeladen iſt, und die ſie in Uebereinſtim— 
mung mit der Vernunft und dem Gewiſſen ihnen ſelbſt und der geſammten Menſchheit 
verdammt. 

Die Nation hat jetzt die Wahl zwiſchen der demokratiſchen und der republikaniſchen 
Partei. Ihre Grundſätze und Politik werden daher mit Recht einer genauen Unter— 
ſuchung unterworfen. Sie hat, ſo viel ich weiß, nur eine Politik angenommen und 
anerkannt, nämlich: die Territorien der Ver. Staaten, wenn möglich, durch conſti— 
tutionelle und geſetzliche Mittel davon zu bewahren, daß ſie eine Heimath für Skla— 
verei und Polygamie werden. Wer kann, wenn er bedenkt, wo dieſe Nation lebt, 
aus welchen Racen ſie zuſammengeſetzt iſt, in welchem Zeitalter ſie ihre Rolle auf der 
Weltbühne ſpielt, und welches ihre vorherrſchenden Inſtitutionen, Sitten, Gewohn— 
heiten und Geſinnungen ſind, daran zweifeln, daß die republikaniſche Partei, wenn 
ſie dieſer Politik unerſchütterlich treu bleibt, und auf dem Boden der Gerechtigkeit 
und des Geſetzes verharrt, einen glänzenden Sieg erringen wird? Wer daran zwei— 
feln will, müßte es auch in Frage ſtellen, ob die Civiliſation die Menſchheit verbeſſere, 
ob das Chriſtenthum ſie retten könnte. 

Die Nothwendigkeit der Sache zwingt mich hier zugleich zu bemerken, daß ſie 
überall und allenthalben die Redefreiheit, die Preßfreiheit und die conſtitutionellen 
Rechte freier Männer vertheidigen wird; daß ſie die Verbeſſerungen in den Staats— 
ländereien durch ein Heimſtättegeſetz begünſtigt, daß ſie Bergbau, Manufaktur und 
inneren Verkehr ermuthigen, und die nothwendige Verbindung zwiſchen dem atlanti— 
ſchen und ſtillen Ocean befördern wird; — denn alles dies ſind wichtige Intereſſen 
der Freiheit. In allem Uebrigen müſſen die Bedürfniſſe der Nation, nicht individuelle 
Einflüſſe, im Laufe der Entwickelung die Politik und den Charakter der republikani— 
ſchen Partei beſtimmen. Schon nimmt ſte ihren Platz in der Geſetzgebung ein; doch 
indem ſie fühlt, daß es nothwendig iſt, daß ſie in ihrer Sorge für das Wohl und 
Leben der Nation praktiſch verfahren muß, überläßt ſie die metaphyſiſche Spekulation 
denjenigen, deren Pflicht es iſt, die edle Wiſſenſchaft der politiſchen Philoſophie zu 
kultiviren. — Aber mitten in ihrem Laufe, und ehe ſie ihr Ziel erreicht hat, tritt der 
republikaniſchen Partei unerwartet eine neue und mächtige Frage entgegen — eine 
Frage, von deren Entſcheidung das Leben oder der Tod der Nation abhängt. Als 
ob nicht ſchon ſo viel, ja als ob überhaupt noch gar nichts den Intereſſen des im 
Menſchen angelegten Kapitals geopfert wäre, hören wir Drohungen von Trennung 
der Union, lauter, deutlicher, nachdrücklicher als je, und zwar mit dem Zuſatze, daß 
ſie in dem Augenblicke verwirklicht werden ſollen, wo eine republikaniſche Verwaltung, 
und ſei ſie auch verfaſſungsmäßig gewählt, zur Regierung gelange. 

Ich weiß nicht mit Beſtimmtheit, daß das Volk vorbereitet iſt, eine ſolche Admini— 
ſtration ins Leben zu rufen. Ich weiß nur, daß in einer Aufeinanderfolge von Flu— 
then, die mich niemals beſonders aufregen, und von Ebben, die mich niemals gänzlich 
entmuthigen, die Woge des Republikanismus immer höher und höher ſteigt. Viel— 
leicht ſind diejenigen im Rechte, welche fürchten, daß ſie ſchon ſtark genug, um ihre 
Wirkungen zu zeigen. 

Bisher hat ſich die republikaniſche Partei mit der Frage begnügt, über wie viele 
Stimmen ſie zu verfügen hätte. Dieſe Drohungen drängen ihr eine andere auf: 
Hat ſie Entſchloſſenheit genug, dieſe Stimmen abzugeben? Dieſe letztere Frage richtet 



10 

ſich an ihren Muth und ihren Stolz. Ich bin jedoch überzeugt, daß ſie, ſowie fie 
bisher in ſo mannichfaltigen Fällen Selbſtverleugnung gezeigt hat, ſo auch hier mit 
Hintanſetzung alles Unwillens und Ehrgeizes ruhig und mit gerechter Mäßigung dieſe 
außergewöhnlichen Drohungen betrachten wird. Es würde eine nutzloſe Berſchwen— 
dung von Worten ſein, wenn ich nachweiſen wollte, daß ſie unconſtitutionell ſind, 
und ebenſo überflüſſig würde der Beweis ſein, daß die Verantwortlichkeit für die 
verſuchte oder vollbrachte Trennung der Union nicht denen zu Laſt fällt, welche die 
ihnen durch die Verfaſſung gewährten Rechte zur Erlangung der Regierung benutzen, 
fondern vielmehr denen, welche fie der Verfaſſung zuwider in wahnwitzigem Zorne 
umſtürzen. 

Und auf die Entſchuldigungen ſtützen ſich denn dieſe Drohungen? Sie löſen ſich 
darin auf, daß die republikaniſche Partei im Norden dem Süden feindlich geſinnt ſei. 
Aber fie hat bereits bewieſen, daß fie im Norden in der Majorität iſt; fie iſt daher in 
Wirklichkeit das Volk des Norden ſelbſt. Iſt denn dies nicht noch derſelbe Norden, 
der ſo lange Euch nachgegeben und Euch ſo viel geopfert hat? Habt Ihr ein Recht 
anzunehmen, daß die Zuneigung, welche Euch ſo viel bewilligt hat, ſich plötzlich in 
tiefen und unverſöhnlichen Haß verwandelt habe? 

Ihr ſagt, daß die republikaniſche Partei ſectionell ſei. Iſt es die demokratiſche 
etwa weniger? Wird es uns leichter, Eurem ſectionellen Machtgebote zu gehorchen, 
als es Euch wird, dem unſrigen Euch zu beugen? Iſt es vernunftwidrig, daß wir 
einmal die Rollen wechſeln? Aber iſt die republikaniſche Partei ſectionell? Nicht 
anders, als wenn es die demokratiſche gleichfalls iſt. Die republikaniſche Partei hat 
im Repräſentantenhauſe zuweilen die Majorität, die demokratiſche hat ſie im Senat 
ſtets. Welche von beiden verfährt am despotiſchſten? 

Kommt, wenn Ihr wollt, in die freien Staaten, kommt in die Stadt New- 
York, wo es auch ſei, vom Erie See bis nach Sag Harbor, kommt zu meinem Nach— 
bar in Owesgo Thal, haltet Eure Conventionen, nominirt Eure Candidaten, redet 
zum Volke, legt ihnen vollſtändig, ernſt und bereit alle Eure Klagen und Beſchwerden 
über die Feindſeligkeit, die Verfolgung und die Treuloſigkeit des Nordens vor; haltet 
nichts zurück; ſprecht fo frei und fo laut, wie Ihr es hier thut, — Ihr werdet gaſt— 
lich aufgenommen, ruhig angehört werden, und die Stimmkäſten offen finden für alle 
Stimmen, die Ihr gewinnen könnt. Wohlan denn, ſeid Ihr weniger ſectionell? 
Gewährt uns dieſelben Rechte, und ich verſichere Euch, daß es ſehr bald im Süden 
eben ſo viele Republikaner geben wird, wie jetzt Demokraten im Norden. Doch es 
gibt eine beſſere Probe für die Nationalität der Parteien, als ihre zufällige geographi— 
ſche Lage. Unſere Politik der Arbeit war in den Territorien während der erſten 40 
Jahre der Republik nicht ſectionell. Ihr Weſen bleibt daſſelbe. Sie wird wieder 
während der dritten 40 Jahre, und dann für immer national ſein. Sie iſt nicht für 
uns allein weiſe und wohlthätig, oder für Euch allein verderblich. Ihre Wirkungen 
find gleich, und dieſelben für uns alle. Ihr klegt die republikaniſche Partei über 
greifender und geheimer Abſichten an. Wie kann eine Partei, welche ihre Stimme 
in dieſem Lande der freien Rede und der freien Preſſe nach Hunderttauſende zählt, 
geheime Pläne verfolgen? Wer iſt der Verſchwörer und wo find die verborgenen 
Federn, um die unvereinigten und weithin verbreiteten Maßen zu controlliven, und ſie 
ungeſehenen Zwecken und unausgeſprochenen Plänen dienſtbar zu machen? Doch, 
welches find dieſe verborgenen Pläne? Ihr nennt nur einen, nämlich: Gleichſtellung 
der Negers bei Euch einzuführen. Geſetzt, wir hätten die Macht, Euer ſociales Sy— 
ſtem zu ändern, welche Bürgſchaft habt Ihr für die Annahme, daß wir Gleichſtellung 
des Negers bei Euch einführen würden? Wir wiſſen, und wir können es Euch bewei⸗ 
ſen, wenn Ihr uns zuhören wollt, daß unſer Syſtem der Arbeit die Gleichſtellung 
der Weißen erzeugt. Der Arbeiter in den freien Staaten, wie untergeordnet auch 
ſeine Beſchäftigung ſein mag, iſt ein weißer Mann, und er iſt in politiſcher Beziehung 
dem Arbeitgeber völlig gleichgeſtellt. Achtzehn von unſern 33 Staaten ſind freie 
Arbeiter-Staaten. Es ſind die folgenden; Maine, New-Hampſhire, Maſſachuſetts, 
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Vermont, Rhode-Island, Connecticut, New-Nork, New-Jerſey, Pennſylvanien, 
Ohio, Michigan, Illinois, Indiana, Wisconſin, Minneſota, Jowa, Californien und 
Oregon. Ich führe fie nicht auf als Gegenſatz zu den Kapitalſtaaten. Ich greife 
keine Staaten an. Alle Staaten ſind Theile meines eigenen Landes — die beſten 
von ihnen nicht ſo weile und groß, wie fie ſicherlich ſpäter fein werden, und der un— 
vollkommenſte und am wenigſten entwickelte unter ihnen, iſt immer noch weiſer und 
beſſer als irgend ein ausländiſcher Staat, den ich kenne. An welchen dieſer Staaten 
denn, die ich eben genannt habe, wird der Stolz des weißen Mannes durch die Gleich— 
ſtellung des Negers beleidigt? Wo iſt der Staat auf der ganzen Welt, in dem 
Klaſſen- und Kaſten-Vorurtheile ſo vollſtändig aufgehoben ſind, wie in den unſern. 
Laßt den europäiſchen Einwanderer antworten, der den Afrikaner vermeidet, als ob 
ſeine Haut die Peſt ausdünſtete. Ihr findet ihn ſtets in dem Staate wo die freie 
Arbeit herrſcht. Hatten Waſphington, Jefferſon und Henry, als fie Euch geſchworen, 
Euer Syſtem aufzugeben, und das unſere anzunehmen, die Abſicht, Euch zu den 
Stufen des Afrikaners herabzubringen, oder war es ihr Wunſch, alle weißen Männer 
zu gleicher politiſcher Höhe zu erheben? 

Doch ſuchen wir nicht Euch unſer Syſtem aufzudringen. Es iſt ganz recht und 
weiſe und zu unſerer Zufriedenheit, daß wir von aller politiſchen Macht und Verant— 
wortlichkeit in Euern Capitalſtaaten ausgeſchloſſen find. Ihr ſeid innerhalb Eurer 
eignen im Betreff der Sklaverei unumſchränkt, wie wir es in Betreff deſſelben Gegen— 
ſtandes innerhalb unſerer Grenzen ſind. Dies iſt gut und weiſe ſo eingerichtet. Ge— 
braucht Eure Autorität zur Aufrechthaltung irgend eines Syſtems, wie es Euch be— 
liebt. Wir blicken nicht mißtrauiſch auf das Reſultat. Wir haben nach unſerem 
Dafürhalten die unſrige mit Weisheit zum Schutz und zur Vervollkommnung der 
Menſchenwürde des Staatsangehörigen ausgeübt. Die ganze Souveränität in inne- 
ren Angelegenheiten der Union iſt unter uns durch unverkennbare Scheidelinien ver— 
theilt. Ihr habt Eure 15 beſonderen Theile, wir deren 18. Ein jeder von ihnen 
muß aufrecht erhalten werden, damit das Ganze beſtehen könne. Wenn unſere 
Souveränität von inneren oder äußeren Feinden angegriffen wird, und wir ſind in 
Bedrängniß, ſo erwarten wir von Euch, daß Ihr ſie vertheidigt. Wird die Eurige in 
gleicher Weiſe bedrängt, ſo werden wir in ſolchem Falle — was auch die Urſache oder 
der Vorwand, und wer auch der Feind fein mag — Eure Souveränität als gleichbe⸗ 
rechtigt mit unſerer eignen ebenfalls vertheidigen. 8 

Natürlich könnten wir Euer Syſtem des Kapitals oder feine Moral nicht anneh— 
men. Das hieße unſer eigenes, das wir für beſſer halten, preisgeben und umſtürzen. 
Zudem, wenn wir es könnten, was bedürfte es noch der Theilung in Staaten über— 
haupt? Euch ſteht es gleicherweiſe frei, unſer Syſtem und deſſen Moral zurückzuwei— 
ſen und den Vorzug Eures eigenen mit allen Mitteln der Ueberredung und Beweis— 
führung aufrecht zu halten. Natürlich müſſen wir beide Syſteme wechſelſeitig beſpre— 
chen. Die ganze Welt beſpricht alle Syſteme. Namentlich müſſen wir dies thun, 
ſeitdem wir als eine Nation zu entſcheiden haben, welches von den beiden wir in die 
neuen und künftigen Staaten, die in dem großen und öffentlichen Gebiete heranwach— 
ſen, verpflanzen ſollen. Da Diskuſſion einmal unvermeidlich iſt, was könnte weiſer 
ſein, als ſie mit gegenſeitiger Toleranz und im brüderlichen Geiſte zu führen? 

Ihr klagt darüber, daß die Republikaner eine zu kühne und zu anzügliche Sprache 
führen, wenn fie ihre feſte Ueberzeugung dahin ausſprechen, daß das Arbeitsſyſtem 
zuletzt allgemein von den Kapitalſtaaten angenommen werden wird, während ſie zu 
rückhaltslos Bücher, die offen die Sklavenbefreiung predigen, anerkennen. 

Ihr könnt doch aber von der Bundesregierung oder den politiſchen Parteien in 
der Nation ſchwerlich verlangen, daß ſie einer Cenſur der Preſſe oder der freien Rede 
das Wort reden. Der Theorie unſeres Syſtems zufolge kann Irrthum in der Mei— 
nung überall, wo dem Verſtande die Bekämpfung deſſelben frei ſteht, ohne Schaden 
für die Sicherheit geduldet werden. 

Oder behauptet Ihr etwa, daß Ihr in der Beſprechung der großen Frage mehr 
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Mäßigung und Zartgefühl beweiſt, als wir? Wir alle verdanken unfere Politik, wie 
unſere Prinzipien einem gemeinſamen Lehrmeiſter. Wir wenigſtens wiſſen gewiß, 
daß wir über feine Lehren und fein Beispiel nicht hinausgehen. Thomas Jef— 
ferſon ſchrieb an Dr. Price, einen Engländer, über deſſen Abhandlung über 
Sklaven⸗Emanzipation in folgender Weiſe: 

„Südlich vom Cheſapeake wird Ihr Buch nur wenige Leſer finden, bie ı mit feiner 
Meinung über Sklaverei übereinſtimmen. Von der Mündung bis zur O Quelle des 
Cheſapeake wird die Mehrheit des Volkes fie in der Theorie gutheißen, und eine an⸗ 
ſehnliche Minderheit wird bercit ſein, ſie in die Praxis zu übertragen, eine Minder⸗ 
heit, die in Bezug auf Anſehen und Charaktertüchtigkeit den größeren Haufen weit 
überragt, der nicht den Muth hat, die Seinen eines Beſitzthums zu entledigen, das 
ihre Gewiſſen doch in veſtändiger' Unruhe erhält. Nördlich vom Cheſapeake ſtoßen 
Sie vielleicht hie uud da auf einen Gegner Ihrer Lehre, wie Sie hie und da einem 
Räuber gzer Mörder begegnen; aber nie in großer Anzahl. ... . Virginien iſt der 
nächſte t, auf den wir unſere Blicke richten mögen, um das intereſſante Schauſpiel 
eines Konfliktes der Gerechtigkeit mit Geiz und Unterdrückung — eines Konflikts, 
welcher der Fahne der heiligen Sache täglich mehr Rekruten aus den Reihen der jun 
gen Bean ten zuführt zu ſehen. Verlieren Sie daher den Muth nicht. Was Sie 
geſchrieben, wird viel Gutes wirken; und könnten Sie auch ferner ihre Thätigkeit 
unſerer Wohlfahrt zuwenden, ſo wäre Niemand fähiger, der guten Sache Vorſchub 
zu leiſten.“ 

Sie ſehen, Sir, daß wir, ob für oder gegen Sklaverei, ſüdlichen Leitſternen folgen 
müſſen. Sie können Ihre Lootſen mit den Winden oder Strömungen wechſeln; 
aber uns, deren Nativität unter dem Nordſtern uns etwas abergläubiſch gemacht, 
muß man die Conſequenz zu Gute halten, mit der wir den Fußtapfen derer folgen, 
die das nationale Schiff zuſammenfügten und uns den Weg für ſeine hehre Fahrt auf 
der Karte vorzeichneten. Die Hochachtung und freundſchaftliche Verehrung für den 
Vicepräſidenten der Ver. Staaten haben 5 veranlaßt, ſeine Aeußerungen über die 
der republikaniſchen Partei aufgehalſ'te Feindſeligkeit gegen den Süden, als ent— 
ſpringe ſie aus den gegenſeitigen Beziehungen der Vertreter der beiden Parteien in 
dieſer Hauptſtadt, einer ſorgſauren Erwägung zu unterziehen. Er ſagt, er habe hier 
an den Repräſentanten der unteren ſüdlichen Staaten den entſchloſſenſten und ernſte— 
ſten Geiſt des Widerſtandes gegen die republikaniſche Partei wahrgenommen; er bes 
merke einen merklichen Abgang jenes Geiſtes der Brüderlichkeit, jenes Anhänglichkeits— 
gefühls und jener Liebe zu einem gemeinſamen Vaterlande, welche zuletzt doch der 
feſteſte Kitt der Union ſeien, ſo daß er bei der jetzigen unglücklichen Lage der Dinge, 
unwillkürlich zu dem Ausrufe hingeriſſen wird, daß jede Woche uns unſerer Auflöſung 
näher bringt, die Bande allmählig zu lockern, und ein Fremder vermuthen müſſe, daß 
die Exekutive der Ver. Staaten über zwei friedliche Republikaner geſetzt ſei. 

Es iſt nicht an mir, Zweifel an der Wahrheit dieſes ſchwarzen Gemäldes zu erre— 
gen, inſoweit die ſüdlichen Gruppen auf der Leinwand ins Spiel kommen; aber man 
geſtatte mir, die Meinung zu haben, daß ich über die nördlichen oder republikaniſchen 
Abgeordneten hier ſo genaue Auskunft ertheilen kann, wie ſonſt Einer. Ich kenne 
ihre öffentlichen Wege und ihre privaten Gänge. Wir ſind keine feindliche Republik 
oder Repräſentanten einer ſolchen. Wir berathen zuſammen, doch nur wie es die 
Organe jeder Partei thun und in einem politiſchen Syſteme thun müſſen, das uns 
zuweilen in die Stellung von Parteigängern treibt, immer aber die Stellung von 
Patrioten und Staatsmännern in den Vordergrund drängt. 

Meinungs-Verſchiedenheiten, ſelbſt über Sklaverei, ſind bei uns politiſche, 
keine ſozialen oder perſönlichen Differenzen. Es findet ſich kein einziger Feind der 
Union oder der Verfaſſung unter uns Allen. Wir ſind nie nachſichtigere, nie größere 
Freunde der Repräſentanten anderer Landestheile geweſen, als jetzt. Wir ſprechen 
das Nämliche im Namen des Volkes in unſerer nächſten Nähe, das, obſchon gerade 
in dem Mittelpunkte, wo der Riegel von der Thüre der Union zuerſt fallen, und 
fein Fall die traurigſten Folgen nach ſich ziehen müßte, nie weniger in Unruhe geweſen 
zu ſein ſcheint, als jetzt. Wir ſprechen ferner im Namen der Bezirke und Staaten, 
die wir vertreten. Das Volk des Nordens iſt kein Feind, ſondern Freund und Bru- 
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der des Südens, treu und wahr, wie in jenen Tagen, wo der Tod ohne Unterſchied 
ſeine Geſchoſſe auf den gemeinſamen Schlachtfeldern der Freiheit unter beide ſandte. 

Wir dürfen hier nicht auf Beweiſe für eine verſchiedene Stimmung im Süden 
eingehen, ſonden werden uns damit begnügen, unſere Meinung dahin auszuſprechen, daß 
Feindſeligkeit, die nicht abſichtlich herausgefordet wird, und keine Rache provociren kann, 
eine Anomalie iſt, die auf zufällige Aufwallungen zurückgeführt werden muß, welche 
die Entfremdung der Gemüther nicht verewigen kann. 

Die Campagne für die Präſidentenwahl, die in mancher Hinſicht vielleicht wichtiger 
iſt, als irgend eine ſeit 1800, hat begonnen. Das Repräſentantenhaus wollte ſich 
durch eine Majorität organiſiren, während keine Partei mehr, als eine Pluralität 
von Stimmen hatte. 

Der Schatten der neulichen Tragödie in Virginien lagerte auf dem Capitol vom 
Tage an, wo der Congreß ſich verſammelte. Während die beiden großen politiſchen 
Parteien auf friedlichem, geſetzlichem und verfaſſungsmäßigem Wege, wenn auch mit 
Eifer den großen nationalen Kampf zwiſchen freier Arbeit und Capitalarbeit für die 
Territorien ihrer geeigneten Löſung entgegenführten, und durch die Prüfungen der 
geheimen Abſtimmung direkt oder indirekt auf die verſchiedenen Departments der Re— 
gierung einwirken; machte eine Schaar Ultra's den Verſuch, die Sklaverei in Vir— 
ginien durch Verſchwörung, Hinterhalt, Einfall und Gewaltthat auszurotten. Ohne 
auf jene große Streitfrage und die Theilnehmer am Streite zu achten, in ihrer Unge— 
duld unzufrieden mit dem conſtitutionellen Syſtem, das die Bürger eines jeden Staa— 
tes auf politiſches Wirken durch das Stimmrecht in organiſirten Parteien innerhalb 
ihrer eigenen Grenzen beſchränkt, beſeelt von einem nur ihnen eigenen Enthuſiasmus 
und durch die Unbilden und Bedrängniſſe erbittert, welchen Einige von ihnen durch 
die in Kanſas eindringenden Schaaren bewaffneter Sklavereiapoſtel ausgeſetzt gewe— 
ſen, — hielten ſie ſich für berechtigt, dafür in Virginien Rache zu üben. 

Die Methode, die wir angenommen, an die Vernunft und das Urtheil des Volkes 
durch den Stimmkaſten zu appelliren, iſt die einzige, durch welche irgendwo eine freie 
Regierung aufrecht erhalten werden kann, und die einzige bis jetzt erdachte, welche 
mit dem Geiſte der chriſtlichen Religion im Einklang ſteht. Obſchon hochherzige und 
gutmüthige Naturen zugeſtehen, daß John Brown und ſeine Gefährten nach 
feſter, wenn auch irriger Ueberzeugung bis in den Tod handelten, werden nichts deſto 
weniger alle gutgeſinnten Bürger darin übereinſtimmen, daß dieſer Verſuch, einen un— 
geſetzlichen Zweck in Virginien durch Einfall und Sklavenkrieg zu erreichen, eine auf— 
rühreriſche und verrätheriſche Handlung und inſofern ein Criminalverbrechen war, als 
er den öffentlichen Frieden brach und Menſchenglück und Menſchenleben zerſtörte. 

Es iſt ein peinlicher Gedanke, daß nach ſo langen glücklichen Jahren des erfreulichen 
Wirkens unſeres Syſtems dieſe Affairen in Kanſas und Virginien uns einen Beleg 
davon gegeben, daß es unter uns eine Klaſſe von irregeleiteten und deſperaten Per— 
ſonen gibt, welche ihren eigenen Prinzipien mit dem Schwerdte Gültigkeit zu ver— 
ſchaffen ſuchen, bis ihre Beſtrafung einen weiteren Beleg für die Wahrheit der großen 
Moral liefert, die beſonders in einer Republik am Platze iſt: Wer das Schwert als 
Waffe im Zwiſte ergreife, ſoll durch das Schwert umkommen! 

Der Tod ſo vieler Bürger, die durch Hinterhalt und Ueberrumpelung umkamen 
und um ſo mehr zu beklagen ſind, da ſie dem ohne ihr Zuthun aufgeſtachelten Wahn— 
ſinn weitherkommenden Feinde unſchuldig zum Opfer fielen — die Hinrichtungen der 
Verbrecher ſelbſt, bedauernswerth, obſchon nothwendig und gerecht, weil dieſelben von 
einem Irrſinn befangen waren, der ihr Urtheil über den wahren Charakter ihres ver— 
brecheriſchen Beginns verwirkte — die Aufregung und Beſtürzung, die natürlicher- 
weiſe im ganzen Lande ſich kund gaben und für den Augenblick befürchten ließen, daß 
unſer ganzes Syſtem mit allen ſeinen Garantien für Leben und Freiheit ſeinem Ende 
nahe ſei, eine Furcht, die um ſo unerträglicher war, weil beſtändig durch neue Hirn— 
geſpinnſte vergrößert, denen das große Tagesereigniß den Schein der Wahrſcheinlich— 
keit verlieh — Alles dies bildete eine Maſſe öffentlichen Unglücks, das den krankhaften 
Appetit nach ſocialen Schreckbildern zufrieden ſtellen konnten. 
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Aber wie in dem Falle der Pulververſchwörung und dem Salemer Hexenſkandal 
und der Negerverſchwörung in der Kolonie New-Jork, fo auch hier: auf die urfprüng- 
lichen Theilnehmer am Drama folgte ſchnell eine andere ähnliche Klaſſe, welche 
die öffentliche Noth zu vergrößern und zu verlängern trachteten und den Verſuch 
machten, den allgemeinen Unwillen auf Leute abzuleiten, die der Mitſchuld, wie der 
Sympathie mit den Uebelthätern gleich unſchuldig waren. 

Die Nachwelt wird in allen ſolchen Fällen von der Neuzeit entſcheiden, auf wen 
die politiſche Verantwortlichkeit für öffentliches Mißgeſchick fallen muß, und die Nach- 
welt wird wenig auf unſere Anweiſungen hören. Erſt nach dem Sturze der düſteren 
Herrſchaft des Domitian, als Freiheit und Tugend unter dem Scepter des mil— 
deren Nerva ein ſicheres Aſyl gefunden, ſtand der Geſchichtsſchreiber auf deſſen 
Schilderung jener Periode der Tyrannei und des Schreckens von der Menſchheit als 
der Wahrheit gemäß angenommen worden iſt. 5 

Nachdem ich nun dergeſtalt die revublikaniſche Partei gegen die Beſchuldigung der 
Feindſeligkeit gegen den Süden in Schutz genommen, welche als Ausrede wegen der 
Drohungen unkonſtitutionellen Widerſtandes im Falle ihres Erfolges vorgebracht 
worden, bin ich gewiß, daß die Partei mich unterſtützt, wenn ich derſelben im Geiſte 
des Vertheidigers des engliſchen Gemeinweſens entgegentrete: 

„Diejenigen, welche ſich rühmen, wie wir, eine freie Nation zu ſein, und im Beſitz 
der Macht nicht auch den Muth haben, jeden Regenten, ſei er der höchſte oder unters 
geordnete, der Verfaſſung gemäß zu entſetzen, ſchmeicheln vielleicht ihrem Geiſt mit einer 
lächerlichen üvertünchten Freiheit, die wohl kleine Kinder berücken kann, ſtehen 
aber in der That unter Tprannei und Knechtſchaft; indem ſie ermangeln jener 
Macht die die Wurzel und Quelle aller Freiheit iſt, über das Land, das Gott ihnen 
gegeben, als Familienglieder in ihrer eigenen Heimſtätte und dem freien Erbe zu ver— 
fügen. Ohne dieſe natürliche und weſentliche Macht einer freien Nation können ſie, 
wenn ſie auch ihre Köpfe hoch tragen, gerechterweiſe für nichts Beſſeres gehalten wer— 
den, als für Sklaven und Vaſallen, geboren auf dem Lehensgute und Beſitzthum eines 
andern erblichen Herrn, deſſen Herrſchaft, obwohl nicht ungeſetzlich oder unerträglich, 
doch als eine oberherrliche Geißel, nicht als eine freie Regierung über ihnen hängt.“ 

Die republikaniſche Partei weiß, wie zuletzt auch das ganze Land zu der Ueberzeu— 
gung kommen wird, daß die edelſten Güter des nationalen Lebens zu Grunde gehen 
müſſen, wenn dies Leben ſelbſt zu Grunde geht, und ſie wird daher den Fehdehand— 
ſchuh aufheben. Sie wird das Wort „Union,“ das andere ſo bereitwillig aufgeben, 
in ihren Schutz nehmen und mit jenen andern ruhmreichen Gedanken „Freiheit,“ der 
ſie ſeit langem beſeelt furchtlos in's Treffen rücken, mit dem Motto auf ihrem Banner: 
Union und Freiheit, komme was da wolle, im Siege wie im Unglücke, im Beſitze der 
Macht oder machtlos, jetzt und für alle Zeiten!“ Wenn die republikaniſche Partei 
die Union aufrecht erhält, wer und welche Partei will ſie angreifen? Nur die demo— 
kratiſche Partei, denn es gibt weiter keine andere. Wird die demokratiſche Partei 
den Angriff aufnehmen? Die Drohungen der Auflöſung der Union werden, obwohl 
nicht im Namen jener Partei, doch zu ihren Gunſten gemacht. Sie muß ſie aner— 
kennen oder verleugnen. Ihr Stillſchweigen iſt bedeutungsvoll, aber nicht beunruhi— 
gend. Wenn die Einſchüchterung gelingt, wird ſie bewirken, daß die Herrſchaft der 
demokratiſchen Partei, obgleich ſie in der Minorität iſt, durch Terrorismus fortbeſteht. 
Gewiß, nichts weiter als dies dürfte nöthig ſein, den Sieg der republikaniſchen Partei 
zu ſichern. Wenn wirklich die Zeit gekommen iſt, daß die demokratiſche Partei durch 
Terrorismus herrſchen muß, anſtatt durch das eingeräumte Zutrauen des Volkes, 
dann iſt es ganz gewiß, daß ihr je eher je beſſer die Macht genommen wird. Wenn 
ihre Herrſchaft ſich auf jenes gehäſſige Prinzip ſtützt, würde ſie weder die Verfaſſung 
noch die Freiheit länger ſchonen können. Ich werde aber nicht glauben, daß die 
demokratiſche Partei einwilligen werde, eine ſolche Stellung einzunehmen, obgleich ſie 
durch das Verfahren ihrer Vertreter jene zu ſchützen und zu ſtützen ſcheint, welche mit 
Auflöſung der Union drohen. Ich kenne die Demokratie des Nordens. Ich kenne 
ſie jetzt in ihrer abnehmenden Stärke. Aber ich kenne unter ihnen allen keinen, der 
möglicherweiſe ein Disunioniſt ſein würde. Ich glaube vielmehr, daß ſie ebenſo treu— 
lich zur Union ſtehen werden, wie ehedem, als ihre Reihen noch nicht gelichtet waren 
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und ihre Herausforderung zum Kampf ſtets dem Siegesſchrei gleich galt. Aber, 
wenn es anders ſich heraus ſtellen ſolle, dann wird die Welt um fo eher erfahren, 
daß jede Partei in dieſem Lande auf dem Boden der Union ſtehen muß; daß das 
amerikaniſche Volk keine Partei aufrecht erhalten wird, die nicht fähig iſt, ihren Ehr— 
geiz auf dem Altar des Vaterlandes zu opfern; daß, wie großes Anſehen und tradi— 
tionelles Verdienſt auch eine Partei beſitzen mag, ihr alle Vortheile dennoch nichts hel— 
fen werden, wenn ſie des einen Vorzugs, der Treue zur Union ermangelt; und dann 
wird die republikaniſche Partei, wie ſehr fie auch in den Capitalſtaaten, in Folge der 
dort lange gehegten hartnäckigen Vorurtheile, verſchrieen iſt, ſelbſt in dieſen wie eine 
Armee mit fliegenden Fahnen vorwärts kommen und die Gunſt des ganzen Volkes 
gewinnen, und wird mit dem Zutrauen und der Stütze des Volkes ausgerüſtet ſein, 
wenn es ſich zeigen wird, daß fie die einzige Partei iſt, welche die Integrität der 
Union vertheidigt und behauptet. Diejenigen, welche die Furcht vor einer Auflö— 
fung der Union wach zu rufen fuchen, ſcheinen mir die Bedingungen, unter welchen 
fie ihren Verſuch machen müſſen, nicht reiflich genug bedacht zu haben. Wer glaubt, daß 
eine republikaniſche Adminiſtration und ein republikaniſcher Congreß unter einer 
Conſtitution, welche ſo viele Machteinſchränkungen bietet, wie die unſere, Tyrannei 
üben könnte? Und doch muß jene Tyrannei ausgeübt werden und muß unerträglich 
fein, und es darf keine Hoffnung gelaſſen fein auf eine conſtitutionelle Abhülfe, bevor 
der gewaltſame Wiederſtand ein Fleckchen Rechtsboden ſinden kann. Das Velk der 
Ver. Staaten iſt in verfaſſungsmäßigem Verfahren das oberſte Tribunal für die 
Unterſuchung und Entſcheidung aller politiſcher Streitfrage. Es iſt gerade ſo befugt, 
die ſtreitigen Fragen der Gegenwart zu entſcheiden, wie es zur Entſcheidung der 
Streitfragen der Vergangenheit befugt geweſen iſt. Das Volk kann das Urtheil, 
welches heute fällt, nachmals wieder erwägen und, wenn nöthig, umſtoßen, wie es ſchon 
oftmals feine Urtheile aus früheren Zeiten wiederwogen undzumgeſtoßen hat. Esjbedarf 
durchaus keiner Revolution, um Irrthümer zu verbeſſern oder Gefahren abzuwenden. 

Es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß unter einer republikaniſchen Adminiſtration ein 
neuer oder beſonderer Anlaß zu einer Revelution gegeben werden wird. Wir find bei 
keiner neuen Angelegenheit und nicht einmal in einem neuen Disput. Unſere Väter 
unternahmen ein großes Werk für ſich, für uns und für unſere Nachkommen, daß ſie 
eine Bundesrepublik errichteten, deren Bogen den nordamerikaniſchen Continent 
überſpannen und die Strahlen der Sonne während ihrer ganzen Tagereiſe von dem 
einem großen Ocean zum andern reflektiren ſollen. Dreizehen von den Säulen des 
Bauwerks errichteten ſie auf einmal. Dieſe ſtehen jetzt, bewundert von der Welt. 
Ihr Nachkommen haben noch 20 Säulen hinzugefügt, und wir ſogar, wie wir hier 
find, haben drei von jenen 20 geformt und aufgebaut, und fie alle ſtehen feſt und uner— 
ſchütterlich wie die erſten dreizehn; und noch mehr werden nöthig ſein, wenn wir von 
unſern Anſtrengungen ausgeruht haben werden. Einige unter uns geben für dieſe 
Säulen einem gemiſchten Material den Vorzug; andere hingegen dem reinen weißen 
Marmor. Unſere Väter und unſere Vorgänger waren in derſelben Weiſe und über 
den nämlichen Punkt verſchiedener Meinung. Welche Vermünſchungen ſollten wir 
insgeſammt nicht über irgend einen Staatsmann ergehen laſſen, der, im Gefühl der 
Enttäuſchung und des Widerwillens in ſeiner Wahl der Materialien für eine neue 
Säule überſtimmt worden zu ſein, an die unvollendete Struktur gewaltthätig Hand 
angelegt und fie zur Erde geworfen hätte, um dort als ein Wrack zu bleiben, wo ſie eine 
Schutzmauer für die kühnſten Hoffnungen einer Welt hätte ſein können! 

Ich bleibe nun bei der Meinung, die ich hier und anderwärts in gleicher Weiſe aus— 
geſprochen habe, daß dieſe übereilten Drohungen, die Union aufzulöſen, ſo unnatürlich 
find, daß ſich keine Hand zu ihrer Ausführung finden wird. Wir find eine Race, reden 
eine Sprache, erfreuen uns gleicher Freiheit und ſind eines Glaubens; unſere Indu— 
ſtrie iſt allerdings mannigfach; aber eben jene Induſtrie bringt uns in ihrer Mannig— 
faltigkeit in engere Beziehungen mit einander als irgend ein anderes Volk, von mehr 
gleichartiger Natur und unter einer befeſtigten Regierung lebend, je unterhielt. Wir 
fühlen es alle, wenn ein Glied des Bundeskörpers geſchlagen wird; und eben ſo ſicher 
iſt es, das ein abgetrenntes Glied abſterben muß. Ihr mögt ſo fein wie Ihr wollt 
über das Bauwerk der Regierung ſprechen; Ihr mögt ſagen, das es ein Vertrag iſt 
und daß eine Verletzung irgend eines Artikels von Seiten eines Staates oder des Con- 
greſſes alle Mitglieder ihrer Verbindlichkeit enthebe, und daß die Staaten ſich trennen 
mögen, wenn ſie zum Kriege Anlaß haben oder zu haben vermeinen. 

Aber verſucht's einmal, die Regierung zu ſtürzen, und Ihr werdet finden, daß es eine 
Regierung des ganzen Volkes iſt, als Individuum ſowohl wie auch als ein zuſammenge— 
höriges Staatsganzes; daß jedes einzelne Mitglied des politiſchen Körpers ſich ſeines 
Intereſſes und ſeiner Macht in demſelben bewußt iſt und weiß, daß es hilflos, machtlos, 
hoffnungslos fein wird, wenn jener untergegangen fein wird. Die Menſcheit hat 
ein natürliches Recht, einen natürlichen Trieb und eine natürliche Anlage zur Selbſt— 
regierung, und wo die Menſchen, wie hier, durch Bildung gehörig gereift ſind, wer— 
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den fir und müſſen fie eine Selbſtregierung haben und keine andere. Die Gründer 
unſerer Verfaſſung haben ſie in einer alles Frühere übertreffenden Weisheit dieſen 
angeborenen Elementen der Menſchennatur angepaßt. Derjenige verkennt ganz und 
gar die Anatomie dieſes großen Syſtems, welcher glaubt, daß feine einzigen Bänder, 
oder ſelbſt ſeine ſtärkſten Flechten der geſchriebene Vertrag, oder ſelbſt die vielfältigen 
und durchaus verzweigten Handesſtraßen und Verkehrswege ſind. Dieſe ſind ſtark, 
ja; aber ſeine hauptſächlichſten Werkzeuge des Zuſammenhalts, die, welche das Syſtem 
untrennbar und untheilbar machen, das ſind die die Millionen Fibern von Millionen 
zufriedener glücklicher Menſchenherzen, welche mit ihrer Liebe, ihrem Ehrgeiz und ihren 
kühnſten Hoffnungen, Hohe und Niedrige, Reiche und Arme, Weiſe und Unkluge, Ge— 
lehrte und Unwiſſende, ja ſelbſt die Guten und die Böſen an einer Regierung gleich 
feſthalten, die erſte, die letzte, die einzige derartige Regierung, die je exiſtirt hat, welche 
jederzeit ihre Bedürfniſſe, ihre Wünſche, ihre Meinungen in Obacht nimmt, und welche 
einmal im Jahre oder in zwei Jahren, oder mindeſtens in vier Jahren einmal, an 
alle einzeln appellirt, um ihre ausdrückliche Zuſtimmung und Wiederwahl, ohne welche 
fie aufhören muß, zu fein. Nein, geht wohin ihr wollt und zu welcher Klaſſe von Leu— 
ten ihr wellt mit den Commiſſionspapieren zu Eurem unheilvollen Dienſte in der 
einen Hand und Eurem Werbegelde zu Hunderten und Tauſenden von Silberlingen 
in der andern Hand: — tauſend Widerjacher werden aufſtehen, für jeden Streiter, 
den Ihr werben könnt. 

An den Ufern des St. Lawrence und des Rio-Grande, an den Küſten des atlanti— 
ſchen und ſtillen Oeeans, an dem Strande des mexikaniſchen Meerbuſens und in den 
Schluchten der Rocky-Mountains, unter den Fiſchern der Küſte New-Foundlands, den 
Webern und Spinnern von Maſſachuſetts, den Schiffsarbeitern von New-Pork, den 
Minern von Pennſylvanien, Pike's-Peak und Californien, den Farmern von Indiana, 
den Baumwoll- und Zuckerpflanzern von Miſſiſſippi unter den Eingewanderten, wie 
unter den hier Geborenen, den Chriſten und Juden, den trotzigen Mormonen am 
Salzſee, dem freien Afrikaner und dem Sklaven, den Bewohnern der Hoſpitäler und 
der Armenhäuſer, und ſelbſt bei den Verbrechern in den Zuchthäuſern, da überall er— 
zählt die Geſchichte Eurer Leiden und ihrer eigenen mit aller Beredtſamkeit, die Euch 
zu Gebote ſteht, und fordert ſie auf, ſich zu erheben. Sie werden Euch fragen: „Iſt 
das Alles?“ „Seid Ihr gerechter als Waſhington, weiſer als Hamilton, menſchlicher 
als Jefferſon?“ — „Welche neue Form der Regierung oder der Union ſeid Ihr im 
Stande zu errichten, oder auch nur vorzuſchlagen, die gerechter, ſicherer, freier, edler, 
ſegensreicher oder ruhmwürdiger wäre, als dieſe?“ Und dieſe einfachen Fragen werden 
Euch verwirren und zum Schweigen bringen. 

Herr Präſident! Wir vergeſſen ſtets dieſen ſchönen und complicirten, dabei aber doch 
natürlichen Mechanismus unſerer Conſtitution, und weil wir ihn vergeſſen, fo wun—⸗ 
dern wir uns beſtändig, wie es möglich iſt, daß eine Verbindung von mehr als dreißig 
Staaten, die ſich über ſo ungeheure Gebiete erſtreckt, und die Intereſſen ſo vieler und 
verſchiedenartiger Millionen regelt, ununterbrochen im Gange bleibt. Wir erwar— 
ten jeden Augenblick, daß ſie ſtillſtehen, oder plötzlich in Stücke zerbrechen wird. Doch 
in der That, ſie wird nicht, ſie kann nicht ſtillſtehen; ſie war nicht zum Stillſtehen, 
ſondern zur Bewegung geſchaffen, und zwar zu beſtändiger, regelmäßiger Bewegung. 
Ich ſelbſt, ſo wie ich dieſe wunderbare Maſchine, nachdem ſie eben aus der Hand ihrer 
faſt göttlichen Erfinder hervorgegangen war, in meiner Jugend bewunderte, pbwohl fie 
damals außerhalb nur unvollkommene Begeiffe wurden, fo erwarte ich jetzt, da fie den 
Mittelpunkt der Oekonomie der civiliſirten Welt bildet, daß fie beſtehen und fortarbei— 
ten wird, bis die Menſchheit ihren Sturz nicht mehr fürchten wird, als uns jetzt bange 
davor iſt, daß die Sonne aufhören wird, ihren ewigen Platz am Himmel zu behaupten. 

Trotzdem aber erwarte ich nicht, daß dies rein volksthümliche und doch majeſtätiſche 
Syſtem beſtehen wird, ohne daß es von menſchlicher veidenſchaft und menſchlicher Auf: 
regung begleitet und geſtört werden ſollte; das hieße Lohn und Wohlthaten und Seg— 
nungen ohne Arbeit, Mühe und Wachſamkeit erwarten — eine Erwartung, die der 
göttlichen Befiimmung zuwiderläuft. Dies iſt die Schule des amerikaniſchen Bürgers, 
und er muß ſich in ſie hineinleben. Wenn, wie jetzt, eine großartige Politik, die dem 
Lande durch Furcht und Zweifel aufgebürdet, durch Gewohnheiten befeſtigt und durch 
perſönliche Intereſſen und Ehrgeiz gekräftigt iſt, niedergebrochen und gewechſelt wird, 
damit die Nation ſich den Geſetzen der Gerechtigkeit, der Natur und der Freiheit ge— 
mäß entwickeln könne, dann werden allerdings alle Stürme der Parteiung von allen 
Richtungen des Compaſſes her gegen uns losgelaſſen, fo daß wir die Gegenſtände und 
Menſchen nur durch Nebel und gleichſam in trübem, verſchwimmendem Lichte ſehen. 

Die Erde ſcheint unter uns zu erbeben, und die Säulen, welche das uns ſchützende 
ſtelze Gebäude tragen, vor unſern Augen zu zittern. Doch auch dieſe Bewegung wird 
ihr Ende nehmen, und zwar wie immer, zur rechten Zeit; der Aufruhr des Volkes wird 
ſich legen; das Land wird wieder zur Ruhe kommen; und dann werden wir ſinden, 
daß nur unſre Sinne geſtört waren, und uns irre führten. Die Erde iſt feſt wie 
zu vor, und das prächtige Gebäude, um deſſen Sicherheit wir ſo lange beſorgt waren, 
ſteht feſter als je zuvor, unbewegt, unerſchüttert und unerſchütterlich. 
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